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Im Einsatz 09.02.2025 

 
I  
 
Liebe Gemeinde, liebe Hörerin, lieber Hörer, 
wir gehen in den Einsatz.  
 
Die Polizei muss gemeinsam mit der Notfallseelsorge eine Todesnachricht überbringen,  
die Feuerwehr rettet Leben, der Notarzt und sein Team können dieses Mal leider nichts 
mehr tun.  
 
Ein Zugunglück, ein Schuleinsatz nach einer Drohung, ein Busunfall mit vielen Betroffe-
nen oder ganz oft ein Einsatz im privaten Bereich. Wir Einsatzkräfte sind vor Ort, oft aus 
verschiedenen Bereichen und mit verschiedenen Aufträgen.  
 
Wie fast immer wird es zu Beginn kompliziert. Denn in dieser Chaos-Phase zu Beginn ei-
nes Einsatzes müssen sich alle erst einmal orientieren, um danach das Richtige zu tun 
am richtigen Ort. 
 
Ordnung ist dann alles, Regeln müssen eingehalten werden. 
 
Wenn alle gut zusammenarbeiten, wird aus dem Chaos allmählich eine überschaubare 
Lage, in der Strukturen und Aufgaben entstehen, die mehr oder weniger erfolgreich ab-
gearbeitet werden können.  
 
Ich wage mal einen Vergleich zwischen unserer Arbeit und dem Schöpfungsbericht am 
Anfang der Bibel: „Die Erde war wüst und leer“ heißt es zu Beginn – auf Hebräisch: Tohu 
wa bohu. 
 
Dieses Wort kennen wir in unserem Sprachgebrauch als Bezeichnung für großes Durchei-
nander, für undurchsichtige und verworrene Lagen.  
 
In dem biblischen Bericht entsteht aus dem Tohu wa bohu durch Gottes ordnende Hand 
die Welt mit ihrem vielgestaltigen, reichen Leben. Und darin hat alles eine gute Ordnung. 
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Darin gibt es Tag und Nacht, Wasser und Land, Pflanzen, Tiere und Menschen. Alles hat 
Gott geschaffen. Und es ist sehr gut. Ein Schöpfungsbericht, der übrigens ursprünglich 
tatsächlich gegen die Ängste vor Naturgewalten und Chaosmächten geschrieben wurde. 
Gott hat alles geschaffen, und hinter dem Leben steht eine gute Ordnung.  
 
Darin steckt für mich noch eine andere Erkenntnis, nämlich dass es immer Einsatz und 
Energie braucht, um aus dem Chaos eine Ordnung zu schaffen, die das Leben fördert. 
Das betrifft unsere Arbeit als Einsatzkräfte unmittelbar.  
 
Wir versuchen oft, das Schlimmste zu verhindern, oder helfen, mit dem Schlimmsten 
umzugehen. 
 
Und dabei stellen wir fest: Wenn Menschen sich orientieren und organisieren, wenn sie 
wieder in eine gute Ordnung kommen, dann beginnt das Überleben. Dann wächst lang-
sam die Erkenntnis, dass das eigene Leben weitergeht, wenn auch mit anderen Vorzei-
chen.  
 
Es wird nicht alles gut, und die Zeit heilt nicht alle Wunden. Wenn wir als Helfer gehen, 
ist die alte Ordnung nicht wiederhergestellt. Meist dauert es seine Zeit, bis Menschen 
lernen, die neue Situation in ihr Leben zu integrieren und für sich selbst neue Perspekti-
ven zu sehen. Manchmal ist mehr Hilfe als die unsere notwendig. Manchmal ist erstmal 
alles vergeblich. Wir sind eben nur Menschen. Wir sind nicht Gott. 
 
Und doch leisten wir etwas, was ich als Auftrag Gottes bezeichnen möchte. Wenn es ge-
lingt, eine gute Ordnung wenigstens anzubahnen und das Vertrauen ins Leben wieder zu 
ermöglichen. 
 
Natürlich kennen und erkennen wir unsere Grenzen. Unser Einsatz führt nicht immer 
zum Erfolg.  Wobei Erfolg oft erst nur meint, den anderen zu helfen, in den ersten Stun-
den mit dem Schlimmen und Belastenden umzugehen. Reden, die Hand halten, trösten, 
in den Arm nehmen. Angehörige anrufen. Erklären, was geschehen ist. Die nächsten 
Schritte einleiten. Schweigen, Tränen aushalten, da sein. Gerade Einsatzkräfte müssen 
damit umgehen, dass uns nicht alles gelingt, dass wir mit unseren Fähigkeiten und Mög-
lichkeiten begrenzt sind. Wir müssen mit dem Scheitern umgehen und können den Fra-
gen nach dem Warum, der Frage nach dem Leid und der Frage nach der Schuld nicht 
ausweichen.  
 
Menschen aus Feuerwehr, Polizei, Rettungsdienst, Hilfsorganisationen, Technischem 
Hilfswerk und Notfallseelsorge:  
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Wir stellen uns in Notsituationen zur Verfügung, wenn Mitmenschen sich hilflos oder ver-
lassen fühlen und nicht mehr weiterwissen. Immerhin das ist uns möglich.  
 
Zugegeben: Manchmal wäre ich dabei gern so ruhig und gelassen wie Jesus auf dem Boot, 
als der Sturm losbricht. Als alle anderen Angst haben, hat er Vertrauen. Mitten im Tohu-
wabohu des Sturms ruht Jesus in sich. 
 
II 
Wie gern würde ich manchmal wie Jesus im Boot die Ruhe weghaben. Wie gern würde 
ich im schlimmsten Sturm noch ein Nickerchen machen können. Jesus versucht, als er 
geweckt wird, Ruhe und Ordnung ins Chaos zu bringen. Jedenfalls strahlt er Ruhe aus. Er 
bleibt vollkommen gelassen. Er hat Vertrauen. Und dann steht er auf, droht dem Wind 
und sagt zu dem See: Schweig, sei still! Und der Wind legt sich.  
 
Allerdings legen sich die Stürme in unserem Leben, in unserer Arbeit als Einsatzkräfte 
nicht auf Befehl. Und die Erfahrungen, die wir dabei machen, sind nicht immer gut zu 
verdauen. 
 
Aber das verspricht uns die Geschichte von der Sturmstillung auch gar nicht: Dass wir auf 
einmal die volle Macht über die Stürme des Lebens haben. Sie sagt nicht: Bleib ganz cool, 
und dann erledigt sich alles wie von Zauberhand.  
 
Sie erzählt davon, dass da einer ist, der nicht auf die Panik der anderen einsteigt. Jesus 
bleibt gelassen. Er bewahrt sich einen Abstand zur stürmischen Lage. 
 
Wer schon einmal einen guten Einsatzleiter in einer chaotischen Lage erlebt hat, dem es 
gelingt, die Gelassenheit zu bewahren, weiß, wie wohltuend dieser Ruhepol ist.    
 
So ungefähr verhält sich Jesus. Das lässt sich lernen an dieser Geschichte für alle, die 
Menschen in Krisen begleiten. Das ist mal der Rettungssanitäter, der als erster in der 
Wohnung ankommt, als der Notruf ausgelöst wurde, mal die Notfallseelsorgerin, die noch 
bleibt, nachdem die Polizei eine Todesnachricht überbracht hat, mal die Nachbarin, die 
da ist und zuhört. Wie gut, wenn Menschen in den Stürmen des Lebens Ruhe bewahren 
und helfen, das Chaos zu ordnen. 
 
Oft brauchen wir Mut und Widerstandskraft, um uns dem Sturm entgegenzustellen. Oft 
auch Abstand und Gelassenheit. Und immer ein Grundvertrauen ins Leben. Dass Dinge 
gut werden können. Dass wir am Ende von Gott gehalten werden, egal, was geschieht.  
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Die Geschichte vom schlafenden Jesus zeigt mir nicht, wie toll er ist und wie ängstlich 
und klein dagegen die Jünger im Boot sind. Nein, wir können etwas daraus lernen: Wie 
er sollen wir uns von den Stürmen des Lebens nicht in Panik versetzen lassen.  
 
Wie schwierig das ist, zeigen die Jünger, die im Boot sitzen. Obwohl sie Jesus ganz nah 
sind, zweifeln sie und erschrecken vor der Gewalt des Sturms. Ja, sie erschrecken auch 
vor der Stillung des Sturms. Die Wucht des Geschehens kann Verstand und Gefühl über-
fluten und überfordern. 
 
Um es klar zu sagen: Wer Schreckliches erlebt, darf Angst haben und in Panik geraten. 
Das ist menschlich. Wieder Ruhe gewinnen und nachdenken können über das Erlebte, das 
sind Schritte, die erst folgen. 
 
Umso wichtiger, wenn andere, die nicht selbst betroffen sind, die von außen kommen 
und helfen können, sich nicht in Panik versetzen lassen, sondern Ruhe und Vertrauen 
ausstrahlen.  
 
Das kann uns fähig machen, einander zu helfen und beizustehen: als Einsatzkräfte, als 
Familie, als Freunde und als Nachbarn. 
 
Bei uns Einsatzkräften heißt es oft: „Steig nicht mit ins Boot!“ Das heißt: Lass dich nicht 
anstecken von der Panik, sonst drohst du mit unterzugehen in den Ängsten und Stürmen 
der anderen, die gerade etwas für sie Schlimmes erleben. Wir Einsatzkräfte sind ein Ge-
genüber, wir versuchen, Ruhe und Ordnung in eine Notlage hineinzubringen. 
 
Wie gesagt, ein bisschen wie Jesus bei dem Sturm auf dem See. Jesus sitzt mit seinen 
Jüngern im Boot, aber er steigt nicht ein in die Panik der anderen. Er bewahrt sich einen 
Abstand zur stürmischen Lage und bleibt gelassen. Das finde ich eine Vorstellung: Denn 
wenn Jesus an Bord ist, ist da einer, auf den ich mich verlassen kann. Unbedingt! 
Davon kann ich mich tragen lassen, von seiner Ruhe und Gelassenheit kann ich lernen 
und dem Sturm trotzen.  
 
In der Notfallseelsorge singen wir oft das Lob der Ordnung: 
Ordnung, die vom Chaos, vom Tohuwabohu ins Leben führt.  
 
Es ist zugleich ein Lob der Hoffnung und der Liebe, gegen Mutlosigkeit, Panik und Ver-
zweiflung. 
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Es soll nicht heißen: Alles wird gut! Aber egal, in welchem Sturm, in welchem Boot wir 
uns befinden: Von Jesus können wir lernen, Gott in jedem Moment des Lebens zu ver-
trauen, auch in den schweren Zeiten.  
 
Genauso wie in glücklichen Zeiten, wenn es ruhig ist, keine Sirene geht, keiner ausrü-
cken muss, wenn wir das Leben genießen und annehmen können. Lobe den Herren!   
 
Amen 
 
 
Es gilt das gesprochene Wort. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Weitere Sendungen, Informationen, Audios und mehr finden Sie unter: 
http://rundfunk.evangelisch.de/kirche-im-radio/deutschlandfunk/gottesdienste 

Facebook: https://www.facebook.com/deutschlandradio.evangelisch 
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